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 Als die Revolutionstribunale im Jahre 1793 errichtet wurden, war Herr Duportail einer der ersten, welche auf die Listen der zu ergreifenden und zu richtenden Verdächtigen gesetzt wurden.


 Es lag mehr als ein Grund zur Prostription gegen ihn vor: er war bei den Pächtereien angestellt, reich, geistvoll, unvorsichtig und so übermüthig, wie es gar leicht ein Glückskind ist. -«


 Es war ihm bisher Alles nach Wunsch gegangen: seit drei Jahren mit einer Spanierin verheiratet, die er aus den westindischen Kolonien nach Frankreich mitgebracht hatte, mit einer reichen, schönen, liebenden und resotuien Frau, die ihm zwei holde Kinder gab, lebte er, wie man zu sagen pflegt, wie Gott in Frankreich, als die Revolution ausbrach und ihn überraschte, wie so manchen arglosen Freund des Bestehenden.


 Noch zur rechten Zeit von Männern gewarnt, die besser unterrichtet waren, und ihn für einen unvorsichtigen, doch keineswegs blinden Royalisten hielten, verließ Duportail seine Wohnung noch glücklich vor der Ankunft der Revolutionsagenten, und fand bei seinem früheren Bedienten in einer der Vorstädte ein Versteck.


 An demselben Abend noch besuchte ihn seine Frau, die er in Folge des Besuchs von den Pikenmännern, als Bild des Schreckens, wiederzusehen fürchtete, doch die ruhig und gefaßt auftrat, und nach der ersten herzlichen Begrüßung entschlossen erklärte:


 »Wir müssen fort. Hier in der Nähe hält morgen der Wagen. Wir gehen zu unsern Eltern nach Bordeaux, von wo wir leicht nach Westindien entkommen.«


 Die muthige Frau hatte im Verlaufe des Tages das Geld und die Kostbarkeiten des Hauses zusammengerafft, die dringendsten Angelegenheiten geordnet, und Alles zur schleunigen Flucht vorbereitet.


 Duportail küßte sein heroisches Weib, und konnte sich doch nicht entschließen, Paris so schnell zu verlassen.


 Deshalb meinte er, seine Frau sei zu besorgt, man könne ihm ja nichts vorwerfen, der Sturm werde schon vorübergehen, und was die meisten damaligen Royalisten zu denken und zu sagen pflegten. Aber seine Frau sah weiter und setzte ihm so lange zu, bis er Versprach, morgen mit ihr und den Kindern abreisen zu wollen.


 Indeß kaum war seine Frau wieder fort, als die Leute, in deren Wohnung er sich verbarg, erzählten, an den Barrieren würden alle Wagen, welche die Hauptstadt verließen, genau untersucht, und es sei auf diese Weise schon eine Menge Adeliger, die auswandern wollten, verhaftet worden.


 Seine Frau hatte ihm zwei Pässe mitgebracht, dennoch war seine Angst nicht gehoben. Die ganze Nacht träumte er von der Gefahr an der Barriere; schrecklicher als Alles aber schien es ihm, wenn er vor den Augen seiner Frau oder diese seinetwegen mit ihm verhaftet werde. Ohnehin konnte sich ja diese Wagendurchsuchung in allen Städten wiederholen: welche Höllenqual! -


 Am andern Morgen eilte er zu verabredeter Stunde zu dem Wagen, setzte seiner Frau in Hast seine Gründe auseinander, und bat sie, mit den Kindern ruhig die Reise fortzusetzen; zu Fuß komme er leichter durch die Barrieren, und werde dann Postpferde oder ein Reitpferd nehmen, um sie unter Wegs einzuholen, oder in Bordeaux wieder mit ihr zusammen zu treffen.


 Frau Duportail brach in Thränen aus, beschwor ihren Mann, ihr zu folgen, bat ihn dann, auf der Huth zu sein, und fuhr trostlos allein mit ihren Kindern ab.


 An der Barriere wurde der Wagen in der That angehalten, und der Schlag auf beiden Seiten geöffnet.


 Grause Köpfe mit rothen Freiheitsmützen kamen zum Vorschein.


 »Ein Frauenzimmer!« brummte der eine Revisor.


 »Wer bist Du?« fragte der Andere.


 Frau Duportail zeigte ihren Paß.


 »Passirt!««


 Die Pferde wurden angetrieben, und der Reisenden wurde das Herz leichter.


 Dieses erste Glück schien eine gute Vorbedeutung zu sein; ohnehin hielt die Frau ihren Mann für muthiger und gewandter, als er war, denn in solchen Momenten verlieren nicht selten die in geordneten Verhältnissen routiniertesten Leute den Kopf.


 Jeden Augenblick glaubte sie hinter ihrem Wagen, der zum Glück im Rücken ein kleines Glasfenster hatte, einen Reiter galoppieren zu hören; doch stets war ihre Aussicht vergebens.


 Während Frau Duportail überlegte, ob sie warten oder wiederkommen sollte, trat aus dein Hinterhause ein Mann, der eine Rolle Papier gegen den Regen zu verbergen suchte und ausgehen zu wollen schien.


 »He!« rief jetzt die Alte, »ich war im Irrthume, Aristokratin!«


 Frau Duportail erkannte auf den ersten Blick den Girondisten, den sie suchte, trat ihm auf der Schwelle entgegen, und überreichte ihm den Brief. Der Deputierte sah in den Brief, dann der Bittstellerin in’s Gesicht, brummte etwas von Mangel an Zeit, wurde jedoch, als das Schreiben zu Ende gelesen, höflicher und bat die Bürgerin, ihm zu folgen.


 Im Zimmer des Girondisten herrschte die Unordnung eines genialen, vielbeschäftigten und lebenslustigen Junggesellen; doch war die Einrichtung elegant und noch ganz in der Mode der Vorrevolutionszeit.


 Ueber den Gemälderahmen prangten noch Wappenschilder; eins dieser Bilder stellte einen kirchlichen Gegenstand dar; andere waren Schlachtstücke, auf denen noch Könige und Prinzen figurierten.


 Nur vom Schreibtische und den Stühlen hatte die Neuzeit bereits in Zeitungen und Broschüren aller Art, in Reden, Akten u. s. w. Besitz genommen Der Deputierte warf von dem einen Sessel die Papiere zu Boden, und bat die Bürgerin Platz zu nehmen.«


 »Der Bürger Danton,« bemerkte er, sich an den Schreibtisch sehend, »ist, wenn ich nicht irre, zur Zeit auf dem Lande. Ich gebe Ihnen einen Brief, den Sie ihm jedoch selbst übergeben müssen, wenn er Erfolg haben soll.«


 »Aber wann ist er zurück?«


 »In einigen Tagen«


 »Aber jeder Verzug . . . «


 Sie wollte hinzusetzen: jeder Verzug ist gefährlich, denn die Guillotine ruht nicht; doch der Girondist zuckte die Achsel und fing an zu schreiben.


 »Vielleicht ist Bürger Danton auch schon morgen zurück!« unterbrach sich der Deputierte, als er sah, daß der Frau die Thränen über die Wangen rollten.


 Mit bangem Muthe folgte die unglückliche Frau der raschen Feder des Girondisten, welcher während des Schreibens ein unheimliches Gesicht machte.


 »Hier, Bürgerin!« begann der Deputierte, den Brief zusiegelnd; »mein Freund wird mit mir zufrieden sein. Wenigstens thue ich mein Möglichstes und dieß vom Herzen gern.«


 So redend reichte er der Frau Duportail den Brief an Danton, nahm seinen Hut, und setzte hinzu:


 »Entfchuldigen Sie meine Eile, ich muß in die Sitzung.«


 Die arme Bittstellerin erhob sich und fragte mit dumpfer Stimme:


 »Aber glauben Sie denn, daß sich Bürger Danton erweichen, und Gnade ergehen lassen wird?«


 »Ich zweifle nicht daran. Danton hat ein gutes Herz und ist Frauen sehr gefällig. Aber deshalb noch einmal, überreichen Sie den Brief eigenhändig.«


 So gingen sie die Treppe hinab.


 Auf dem Hofe zog das Konventsmitglied noch einmal den Hut, und eilte mit,raschen Schritten fort. Kaum im Stande, sich aufrecht zu erhalten, schwankte die arme Frau auf die Straße hinaus, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden solle.


 Sie mochte eine Weile fast bewußtlos dem Strome der Menschen gefolgt sein, als sie durch den Ruf eines zerlumpten Mannes aufgeschreckt wurde:


 » . . . sind durch die Nationaljustiz verurtheilt, worden die nachbenannten schändlichen Verschwörer, welche noch heutiges Tages . . . «


 Frau Duportail kannte diesen Ruf. Schaudernd drängte sie sich an den Ausrufer, der ihr für ein Geldstück eine gedruckte Liste einhändigte und weiter ging.


 An der Stelle wie festgebannt, las die Gequälte den schmutzigen Fetzen, auf welchem in großen Buchstaben Namen, Stand und Alter der Verurtheilten verzeichnet waren. Der Name Duportail befand sich nicht auf der ersten Seite der Liste.


 Mit zitternder Hand drehte sie das Papier um — auch hier war der Name nicht zu finden. Ihr Mann lebte also noch, heute wenigstens; doch wer konnte für den nächsten Morgen stehen?


 Wie die Unglückliche den Rest des Tages zubrachte, bedarf keiner Schilderung. Sie suchte sich über den Gang der Prozeduren zu unterrichten, über das Gefängnis, in welchem ihr Mann sitze, und über die Möglichkeit, ihn zu sehen, Näheres zu erfahren; doch das ganze Ergebnis ihrer Schritte bestand in der Gewißheit, daß ihr Mann im Gefängnis des Oratoriums sitze, und daß sie nicht zu ihm gelassen werden dürfe.


 Am andern Morgen machte sie sich zu Danton auf den Weg. Sie kam zu früh, der Bürger-Justizminister schlief noch. Die Thürsteher wiesen die arme Frau mit jener Derbheit ab, die damals für echten Patriotismns galt.


 Als sie später wieder anfragte, lautete die Antwort, der Bürger-Justizminister sei ausgefahren.


 »Wohin?«


 »Nach Auteuil.«


 Sie erkundigte sich, ob sie ihn wohl dort sprechen könne?


 Schallendes Gelächter und die höhnische Vertröstung, morgen sei auch ein Tag.


 Was war zu thun? Der Tag verging ihr unter Todesqualen, und doch mußte sie sich gedulden.


 Sie las die Zeitungen; es war ihr, als müsse ihr ein Wink über ihres Mannes Schicksal oder zu dessen Rettung werden. Vergebliches Bemühen. Sie versuchte noch einmal, zu ihrem Manne zu gelangen, gleichfalls ohne Erfolg.


 Am andern Morgen kleidete sich Frau Duportail nach einer, unter Todesschauern durchwachten Nacht so um, daß sie von den Thürstehern nicht wiedererkannt werde.


 Die nämliche Grobheit von Seiten des dienenden Personals, dieselbe Erfolglosigkeit.


 Der Bürger-Justizminister, hieß es, arbeite in seinem Bureau und dürfe durchaus nicht gestört werden.


 Frau Duportail wartete hierauf vier endlos lange Stunden in einer benachbarten Weinschänke, wo die Wirthin bald merkte, daß es der schönen blassen Frau nur um ein Ruheplätzchen zu thun sei, und sie deshalb mitleidig in ihr Stübchen führte.


 Der Tag neigte sich. Die Unglückliche war so erschöpft, daß sie nur mit Mühe aufstehen konnte. Endlich raffte sie sich auf, sagte der gutherzigen Wirthsfrau ihren Dank, und kehrte mit dem verzweifelten Entschluße zum Hotel des Justizministers zurück, Danton zu sprechen, es gehe, wie es wolle.


 Die Dienerschaft wies sie auch dießmal wieder ab, doch sie zog ihren Brief hervor, und erklärte entschlossen:


 »Der Brief ist vom Bürger R***, dem Konventsmitgliede, und muß sofort eigenhändig von mir übergeben werden.«


 Man ließ sie endlich in den Hof, wo sie auf gut Glück die große steinerne Treppe hinaufging. Die entscheidende Stunde gab ihr Kraft.


 Im Vorsaale ging es bunt durcheinander. Die Bedienten eilten hin und her, und hatten so vollauf zu schaffen, daß Frau Duportail ungehindert in ein Vorzimmer und aus diesem in ein anderes gelangte, in welchem wieder mehrere Bediente mit Messern und Gabeln, Tellern und Schüsseln und dergleichen Tafelgeschirr beschäftigt waren.


 »Wer sind Sie? . . . Wohin wollen Sie?« hörte Frau Duportail von mehreren Seiten fragen.


 Ohne Rede zu stehen, folgte sie dem einen Bedienten durch die halb offene Thür, die in den Speisesaal führte. Der Glanz der Kronleuchter, die Menge der Gäste und die Nähe des entscheidenden Augenblickes machten die entschlossene Frau plötzlich betroffen.


 Zugleich rief ihr ein Bedienter zu:


 »Zurück! Ist das erlaubt? Warum läßt man sich nicht erst melden?«


 Die arme Frau wurde von dem Bedienten beim Arm ergriffen und, als sie sich sträubte, von mehreren dienstbaren Geistern in die Mitte genommen und hinaus gezerrt.


 Doch in demselben Momente erschien ein großer breitschulteriger Mann, mit straff emporstehenden Haaren und einer Serviette im Knopfloche.


 »He, was geht vor?« donnerte er.


 »Bürger-Minister, es ist eine Frau, die . . . «


 »Nun gut, wenn’s eine Frau ist, so seid artig und laßt sie herein.«


 Froh seiner derben Stimme und plumpen Außenseite machte der Bürger-Justizminister den artigen Hausherrn und angenehmen Wirth, so, daß sich die unglückliche Eindringlingin ein Herz sagte und ihm mit niedergeschlagenen Augen den Brief überreichte.


 Danton öffnete das Schreiben, sah hinein und sagte:


 »Ah, Frau Duportail! . . . Mein Kollege hat mir schon davon erzählt. Wir wollen daran denken.«


 »Sie wissen, wie dringlich die Sache ist,« stammelte die Bittstellerin.


 »Ja, ich weiß . . . «


 Bei diesen Worten sah Danton die Frau mit seinen halbgeschlossenen, durchdringenden, kleinen Augen, die in dem unförmlichen Gesichte fast ganz verloren gingen, an.


 »Ein Wort von Ihrer Hand . . . «


 »Schon gut, wir wollen sehen. Doch bleiben wir hier nicht in der Thüre stehen. Treten Sie näher. Ich habe nur einige vertraute Freunde zu Tische; eine liebenswürdige Frau ist nirgends zu viel.«


 So redend nahm er die Zitternde bei der Hand und führte sie zu der Tafel, wo ein Dutzend Männer die Augen auf sie richteten.


 »Ich stelle Ihnen lauter liebe Freunde vor, die sich freuen, Sie hier zu sehen!« begann Danton mit einer gewissen Galanterie, die mit seinen derben Manieren und der kolossalen Figur im seltsamen Widersprüche stand. Zugleich setzte er ihr einen Stuhl hin, den sie scheu an’s Täfelwerk zurückschob.


 »Werden Sie uns das Vergnügen machen, unser Gast zu sein, wenn ich Sie darum bitte?« fuhr der Justizminister fort.


 Die junge Frau lehnte die Einladung mit einer Handbewegung ab.


 Mehrere Tischgenossen schienen durch die Erscheinung einer Dame belästigt zu sein, und warfen ihr deshalb mürrische Seitenblicke zu; Andere sahen bald sie, bald den galanten Hauswirth spöttisch an, und suchten alsdann das, durch dieß Intermezzo in Stocken gerathene Gespräch wieder in Schwung zu bringen. Es drehte sich um die Politik des Tages, und wurde bald mit jeder Minute ernster und stürmischer; — man verhandelte bei Tafeln wie im Konvent.


 Nur Danton wandte sich von Zeit zu Zeit wieder an die Dame, die aus glühenden Kohlen saß, mit der Entschuldigung:


 »Es thut mir leid . . . ich hoffte, Sie würden mit uns gespeist haben . . . nehmen Sie doch!«


 Dabei griff er jedesmal mit der gewaltigen Hand rückwärts, und nahm dem Bedienten eine Flasche nach der andern ab, aus der er den Nachbarn einschänkte, denen er mit einem schwer nachzuahmenden Beispiele voranging; selten stand sein Glas leer, und stets trank er es in einem Zuge bis zur Nagelprobe aus.


 Hatte er sich so gestärkt, dann mischte er sich mit seiner Donnerstimme in die stürmische Debatte, so lange Alles überschreiend und beherrschend, bis er wieder zur Flasche griff.


 Sein Hauptopponent in der Disputation spielte dagegen den Ruhigen, Gemessenen, ja mitunter sogar Pathetischen. Wein und Disput erhitzten jedoch in Kurzem alle Köpfe; der Lärm stieg, die Ausdrücke wurden derber.


 Da rief endlich einer der Gäste, nachdem er sich durch wiederholtes Schlagen des, Glases an die Flasche Luft gemacht hatte:


 »Wie dem aber auch sei, so ist die Hauptsache doch, daß wir uns vertragen als wahre Freunde.und echte Bürger des Vaterlandes, da wir ja Alle das Gute wollen. Daraus laßt uns anstoßen!«


 »Daran erkenn’ ich den eingefleischten Vermittler!« rief Danton lachend.


 »Du gemahnst mich an den Tropf von Lamourette, und würdest, wie Moliere sagt, den Großtürken mit der Republik Venedig zusammenkuppeln. Aber stoßen wir dennoch an, da Dein Toast wenigstens ein Mittel zum Trinken ist!«


 Alle erhoben sich.


 »Danton hoch!« rief jetzt mit bittersüßer Stimme der frühere ingrimmige Oponent, ein katzenfreundliches, geschniegeltes und gebügeltes Männchen, im Vergleich zu dem kolossalen Justizminister.


 »Danton hoch!« stimmten die andern Gäste ein.


 »Frisch mit der Sprache heraus, und das Ding beim rechten Namen genannt!« fuhr ein Mann vom Ende der Tafel aus dazwischen, »stoßt an auf die Republik.«


 »Du hast recht, Levasseur!« entgegnete Danton, »auf die Republik.«


 Die Gläser läuteten, die Augen sprühten; nur der kleine Leisetreter zuckte höhnisch mit den Lippen.


 Da fiel Dantons Blick aus die Fremde, welche kaum zu atmen wagte, und in heller Weinlaune sich zu ihr wendend, rief er:


 »Ah, schöne Frau, dießmal thun Sie uns Bescheid! Nippen Sie wenigstens, es ist ein ganz unschuldiger, spanischer Wein . . . «


 »Hm, hm,« brummte jetzt einer der Zecher, als die Aufgeforderte wie eine Marmorstatue sitzen blieb, »die Bürgerin fürchtet weniger den Wein als die ausgebrachte Gesundheit. Ich wette, sie trinkt nicht auf’s Wohl der Nation mit uns.« ·


 Diese gefährliche Bemerkung gab der Unglücklichen ihre volle Geistesgegenwart wieder.


 »Strafen Sie den Spötter Lügen,« ermahnte Danton, »zeigen Sie, daß Sie eine gute Patriotin und würdig sind, mit den angesehensten Konventsmitgliedern anzustoßen!«


 Frau Duportail erhob sich mit jener weiblichen Würde, die selbst dem ausgelassensten Zecher Achtung gebietet, nahm das Glas, das der Hausherr ihr mit schwankender Hand reichte, und trank aufs Wohl der Nation.


 Stürmischer Jubel erfüllte den Saal.


 »Ei was-« begann jetzt der jüngste der Gäste, mit dem sichtbaren Bestreben, dem politischen Gezänk ein Ende zu machen, »glaubt Ihr wirklich, man habe der Politik noch nicht Genüge geleistet, wenn man Morgens einige Dutzend Zeitungen gelesen, in der Konventssitzung war, die Klubsitzungen mitgemacht und, wie ich, einige zwanzig Seiten über die Tagesereignisse geschrieben hat? Dürfen Leute, wie wir, nicht mit Archelaus sagen: Auf morgen die ernsten Arbeiten! In diesem Treiben geht das Leben im Fluge dahin, und die Jugendzeit ist entflohen, ehe man’s ahnt. Und wer weiß, ob wir Zeit zu verlieren haben? Wir sind, ich wette, alle über die Kunst einig, mit der die Maillard gestern in der Oper sang. Hast Du sie gehört, Danton?«


 »Ob ich sie gehört habet? Die Haare stiegen mir wie Borsten in die Höhe. Es ist merkwürdig, wie mich die Musik packt. Aber ich habe mich auch in jungen Jahren im Gesange versucht, und wäre gewiß kein übler Sänger geworden, doch


 die Kraft, mit der ich sang, erschütterte die Wände!«


 Während die Gesellschaft bei diesem, aus Dantons Stimme trefflich passenden Verse in schallendes Gelächter ausbrach, wandte sich der Justizminister mit der Frage an Frau Duportail:


 »Nicht wahr, schöne Frau, man sieht es meiner derben Leibhaftigkeit nicht an, daß sie so reizbare Nerven birgt und . . . ein so weiches Herz. Sind sie musikalisch?«


 »Ein wenig, doch . . . «


 »Ah, sie singen? Sie singen! Bei einem so himmlischen Gesichte müssen Sie eine Stimme wie eine Göttin haben. Lassen Sie hören! . . . Uebrigens,« fuhr Danton, sich zu den Gästen wendend, fort, schützt uns dieß vor Levasseurs tödtlichen Kouplets, die uns sonst unfehlbar den Nachtisch verderben. Also eine Harfe herbei!«


 Levasseur lachte laut aus, während Frau Duportail sich vergebens gegen das Ansinnen sträubte.


 Sie konnte kaum einen Ton hervorbringen, so betäubt war sie von dein Geschrei der Zecher und der Donnerstimme des Hausherrn. Aber es galt ihres Mannes Leben.


 Die Harfe wurde gebracht, und Danton wiederholte sein Anliegen.


 »Bitte, verschonen Sie mich t« wiederholte die arme Frau, welcher der Angstschweiß an der Stirne stand.


 »Sie wollen nicht?«


 »Ich kann nicht.«


 »Ei, Sie schlagen mir eine Bitte ab, mir?« fragte Danton gebieterisch.


 Frau Duportail nahm die Harfe, und ließ die zitternden Finger über die Saiten gleiten; dann begann sie mit bebender, doch trefflich ausgebildeter, wohltönender Stimme eine Romanze die damals gerade Mode war.


 Die meisten Gäste blieben kalt bei dem Gesange, und mochten an ganz andere Dinge denken; Danton dagegen stimmte bei mehreren Stellen brummend ein, wiegte sich behaglich auf dem Stuhle und gerieth, trinkend und zuhörend, in immer lautere Extase.


 Als die Romanze zu Ende war, klatschte Danton wie rasend Beifall; auch einige Andere stimmten ein, während einer der Gäste eine witzige Zweideutigkeit sagte, die von der Sängerin zum Glück nicht verstanden wurde, aber eine Art der Unterhaltung herbeiführte, die immer schrankenloser wurde.


 Frau Duportail erhob sich, Um Luft zu schöpfen, wie sie sagte.


 »Gut, gut,« brummte Danton, der den Wein gewaltig spürte, »sie soll im Nebenzimmer aus mich warten.«


 Ein Bedienter führte die arme Frau in ein geräumiges Zimmer, an dessen Wänden mehrere eichene Repositorien mit Büchern, Aktenballen und nummerierten Pappschachteln standen.


 Das Zimmer war augenscheinlich das Arbeitskabinett des Bürger-Justizministers, denn in der Mitte desselben stand ein mächtiger Schreibtisch, der mit Papieren überladen war, und auf dem unter Andern ein Sacktuch und eine große Schnupftabaksdose lag.


 Nachdem Frau Duportail ihrem gequälten Herzen durch Thränen Luft gemacht und wieder Fassung errungen hatt-, drängte sich ihr der Gedanke auf, wie oft von diesem Schreibtische schon Leben oder Tod ausgegangen sei, und wie viele Todesurtheile in jenen Aktenstößen und mit Buchstaben gezeichneten Pappeschachteln wohl noch verborgen seien. Auch ihres geliebten Mannes Schicksal war in diesen Pandorabüchsen gewiß enthalten.


 Plötzlich fuhr sie schaudernd zusammen, denn in das chaotische Gewühl in dem Speisesaale, in das Gläserklingen, Singen, Lachen, Schreien und Nasen donnerte des Hausherrn Stimme hinein, gleich dem Brüllen des Löwen, der Blut geschmeckt hat.


 Die Gefolterte faltete die Hände, fiel aus die Knie und betete zu den Witzen, Flüchen und Trinksprüchen, die zu ihr herüberhallten.


 Fast zwei Stunden lang mochte Frau Duportail bereits in dem Zimmer sein; die einzige Wachskerze, die ihr zurückgelassen worden, war bereits tief herabgebrannt, als die Thüre aufging und der Bediente mit zwei Armleuchtern hereintrat.


 »Der Herr Minister?« fragte Frau Duportail, sich erhebend.


 »Er wird sogleich erscheinen,« antwortete der Gefragte, stellte die Leuchter auf den Tisch und verschwand.


 In demselben Momente wurde die entgegengesetzte Thür hastig aufgerissen, und es erschien ein dunkler Körper auf der Schwelle, der mit den Händen um sich griff, weil ihm die Knie schwankten und der Kopf zu schwer war.


 Mit Entsetzen erkannte die unglückliche Bittstellerin den Bürger-Justizminister in dem Ungethüm, das jetzt fehltrat, und nur mit genauer Noth noch den geräumigen Sessel am Arbeitstische erreichte.


 In diesen hineinsinkend, und mit Armen und Beinen zappelnd wie ein Fisch auf dem Trockenen, röchelte der Betrunkene, als ob er jeden Augenblick ersticken müsse. Danton hatte bei Tafel schon die Cravatte abgelegt und jetzt das Hemd ausgerissen, so daß seine gewaltige Brust, welche wie eine Esse schnob, bloß war. Das Hemd war von Wein besudelt, eben so der Rock; das Haar sah aus wie die Borsten eines Stachelschweines.


 Als der Berauschte so eine Weile mit geschlossenen Augen und auf die Brust gesenktem Kopfe gesessen hatte, fuhr er plötzlich aus und brummte:


 »Ah, Du da, Bürgerin?«


 Bei dieser Anrede wurde Frau Duportail eiskalt vor Grauen und Ekel. Das Räthsel, das der Girondist ihr so angelegentlich empfohlen, den Brief in Person zu überreichen, wurde ihr jetzt mit Schrecken klar.


 Nach einer Pause fing der Justizminister von Neuem an zu stöhnen.


 »Ha, mich trifft noch der Schlag . . . wenn mir Zeit gelassen wird! . . . Dies ewige Fressen und Saufen taugt nicht für meine Körperkonstitution . . . Den Tag über arbeiten wie ein Vieh und . . . «


 »Er ist so betrunken, daß er nicht einmal seinen Namen mehr schreiben kann,« dachte Frau Duportail jetzt, und dieser Gedanke gab ihren Ideen sofort eine andere Richtung.


 Ihren Ekel niederkämpfend, trat sie Danton näher und sagte:


 »Bürger-Minister, Sie haben doch die Zusage, die Sie mir gaben, nicht vergessen?«


 Der Angeredete breitete die Arme aus, erhob sich, sank aber sofort wieder in den krachenden Lehnstuhl zurück, und fragte: »Hm, was willst Du?«


 »Den Brief, den Sie schreiben wollten, das Begnadigungsschreiben, das Sie mir auf Empfehlung des Bürgers R*** versprochen haben; das Leben meines Mannes!«


 »Schreiben? . . . Dummes Zeug! . . . Da braucht sein Name nur auf der Liste gestrichen oder vielmehr aus dem Kasten genommen zu werden.«


 »Aus welchem Kasten?« fragte Frau Duportail in Todesängsten.


 »Ich ersticke! . . . Luft!«


 Frau Duportail riß das Fenster auf, wagte jedoch nicht, dem Betrunkenen näher zu treten.


 »Der Robespierre ist ein perfider Hund! . . . « stöhnte Danton, »er trinkt nicht . . . säuft nur Blut! . . . Baptist, zieh mir die Schuhe aus!«


 »Den Kasten, sagen Sie mir den Kasten! . . . « rief Frau Duportail mit gefalteten Händen.


 »Ei, Dummkopf, hol Dir ihn selbst herunter! Dort steht er.«


 Den Arm ausstreckend, wies er aus das Repositorium hin, das unten voll Akten u. s. w. lag, und in den obersten Fächern eine Reihe von Pappeschachteln enthielt, welche mit Buchstaben gezeichnet waren.


 Vor dem Repositorium stand eine Leiter, welche Frau Duportail jetzt auf den Wink leise bestieg und dann fragte:


 »Lit. A?«


 »Nimm mir die tolle Weinlaune nicht übel, schönes Kind. Der Robespierre ist des Teufels mit seinem Disputieren! . . . Gut, daß Bürger R*** Dich zu mir schickte: der ist noch ein echter Girondist, Du singst wie eine Göttin und bist schön wie ein Engel, sage ich Dir.«


 Frau Duportail stand atemlos, bis der Betrunkene wieder ruhiger wurde. Dann fragte sie: »Lit. B?«


 »Wie heißt er denn?« «


 »Duportail!«.


 »Duportail? Lit. A. nichts, Lit. B. auch nichts! Such doch unter Lit. D! . . . Wie dumm Du bist! Geh mit Deiner Lit. A! Du machst mich lachen, Kind!«


 Er brach in ein schallendes Gelächter aus, bei welchem der Sessel krachte.


 Endlich hatte Frau Duportail die Lit. D. herunter geholt, und sie trat mir derselben an’s Licht.


 Das Repositorium enthielt die Anklageakten der politischen Verhafteten. Die Aktenstücke waren in die Pappkästen nach den Buchstaben geordnet, und wurden dem öffentlichen Ankläger nach der Reihenfolge übergeben, wie es den Komitees oder dem Justizminister gerade gefiel.


 Der zweite Anklageakt, der im Kasten obenan lag und ihr deshalb sofort ins Auge fiel, trug den Namens Duportail.


 Morgen also schon oder spätestens übermorgen sollte ihr Mann aufs Blutgerüst wandern. Rasch nahm sie das Aktenstück heraus, zerknitterte es und steckte es zu sich.


 Aufmerksam sah sie jetzt nach dem Justizminister, der im Sessel unbeweglich geworden war. Sie wollte ihm danken, bemerkte jedoch, daß er die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen war. Noch warf sie einen scheuen Blick auf das selbst im Rausche und Schlafe furchtbare Parteihaupt, dann schlüpfte sie leise aus dem Kabinett durch den Speisesaal, in welchem Grabesstille herrschte.


 Im Vorzimmer fand sie einen Bedienten, der gleichfalls seinen Rausch ausschlief, jedoch einen leiseren Schlaf als sein Herr hatte und erwachte.


 »Baptist!« donnerte jetzt des Justizministers Stimme.


 Während Frau Duportail wie ein gescheuchtes Reh das Weite suchte, eilte der Bediente zu seinem Herrn, der ihm zurief:


 »He, wo ist die Bürgerin?«


 »Soeben verläßt sie das Vorzimmer.«


 »So? Glückliche Reise! . . . Zieh mich aus und bring mich zu Bette.«


 Baptist nahm den Justizminister beim Arm, lavierte ihn gleich einem schwer beladenen Schiffe ins Schlafzimmer, und brachte ihn ins Bett, aus welchem der Mann, der Frankreichs und Europas Geschick damals in Händen hatte, mit Tagesanbruch sich erhob, um bis zur Tafelzeit wie ein Riese zu arbeiten, und dann wieder eben so kolossal zu schlemmen.


 Frau Duportail hatte am folgenden Tage leichtes Spiel mit der Befreiung ihres Mannes. Bald befanden sich die Gatten auf der Reise nach Bordeaux, von wo sie glücklich nach ihren westindischen Besitzungen entkamen.


 Erst während der Restauration kehrten sie nach Frankreich zurück.


  


 -Ende-



OEBPS/Images/L01.jpg
Sodyenblatt
sur Wnterhaltung und Pelehrung fir Jedermans.
) Hditer Jabrgaug. Kedartas wxd Oeenegeder: . B, @uders.

ey
N 29, Hentitschein, den 17, Jull F I








OEBPS/Images/Lit_D.jpg





